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Gedanken am Fest der Heiligen Familie, 27. Dezember 2020 
Kapelle Bischofshaus, Limburg
aus dem Apostolischen Schreiben „Patris corde“ (vom 8. Dezember 2020)
Text: Gen 15.21 – Hebr 11 – Lk 2,22-40

Wie sehr Papst Franziskus mit der Wirklichkeit menschlicher Beziehungen und besonders der Familien vertraut ist, 
das hat er oft schon in seinen Ansprachen erkennen lassen. Er idealisiert nicht. Er weiß, wie sehr die Familien etwa in 
Zeiten der Pandemie belastet sind. Er kennt die Krisen und Konflikte in Partnerschaften, er kennt auch die besondere 
Belastung der Frauen und die Rückzugsstrategien von Männern. Er weiß, Kinder kommen dabei oft genug zu kurz; ja, 
sie sind überhaupt häufig schutzlos der Willkür und Gewalt – oder mehr noch der Vernachlässigung – ausgeliefert, 
oder sie werden wie Prinzessinnen und Prinzen behütet und können darum nicht die Resilienz aufbauen, die nötig ist, 
um ein Leben mit allen Herausforderungen gut zu meistern. Papst Franziskus ist wirklich ein Kenner des Alltagslebens. 
Das hat er nun wieder gezeigt. Zum Marien-Hochfest am 8. Dezember empfahl er den Katholikinnen und Katholiken 
den heiligen Josef mit einem eigenen Schreiben als Vorbild. Wie so viele stille Heldinnen und Helden in der Pandemie 
sei Josef ein Vorbild an kreativem Mut und Bescheidenheit, Gehorsam, Zärtlichkeit und Verantwortung. „Patris corde“ 
(Mit dem Herzen eines Vaters) ist der Titel des Apostolischen Schreibens, mit dem der Papst an die Erhebung des 
heiligen Josefs zum Schutzpatron der Kirche vor 150 Jahren erinnert. Ich will einfach ein paar besonders bewegende 
Passagen aus diesem Schreiben vortragen:

1.  „In dieser Krise konnten wir erleben, dass unser Leben von gewöhnlichen Menschen – die gewöhnlich vergessen
werden – gestaltet und erhalten wird, die weder in den Schlagzeilen der Zeitungen und Zeitschriften noch sonst
im Rampenlicht der neuesten Show stehen, die aber heute zweifellos eine bedeutende Seite unserer Geschichte
schreiben. Wie viele Menschen üben sich jeden Tag in Geduld und flößen Hoffnung ein und sind darauf bedacht,
keine Panik zu verbreiten, sondern Mitverantwortung zu fördern. Wie viele Väter, Mütter, Großväter und Groß-
mütter, Lehrerinnen und Lehrer zeigen unseren Kindern mit kleinen und alltäglichen Gesten, wie sie einer Krise be-
gegnen und sie durchstehen können, indem sie ihre Gewohnheiten anpassen, den Blick aufrichten und zum Gebet
anregen. Alle können im heiligen Josef, diesem unauffälligen Mann, diesem Menschen der täglichen, diskreten
und verborgenen Gegenwart, einen Fürsprecher, Helfer und Führer in schwierigen Zeiten finden.“

2.  „Wir müssen lernen, unsere Schwachheit mit tiefem Erbarmen anzunehmen. Der Böse (Satan: e. A.) lässt uns ver-
ächtlich auf unsere Schwachheit blicken, während der Heilige Geist sie voll Erbarmen ans Tageslicht bringt. Die
Sanftmut ist der beste Weg, um mit dem Schwachen in uns umzugehen. Der ausgestreckte Zeigefinger und die
Verurteilungen, die wir anderen gegenüber an den Tag legen, sind oft ein Zeichen unserer Unfähigkeit, unsere
eigene Schwäche, unsere eigene Zerbrechlichkeit innerlich anzunehmen. Aus diesem Grund ist es wichtig, der
Barmherzigkeit Gottes zu begegnen, insbesondere im Sakrament der Versöhnung, und eine Erfahrung von Wahr-
heit und Sanftmut zu machen. Paradoxerweise kann uns auch der Böse die Wahrheit sagen, aber wenn er dies tut,
dann nur, um uns zu verurteilen. Wir wissen jedoch, dass die Wahrheit, die von Gott kommt, uns nicht verurteilt,
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sondern aufnimmt, umarmt, unterstützt und vergibt. Die Wahrheit zeigt sich uns immer wie der barmherzige Vater 
im Gleichnis: Sie kommt uns entgegen, sie gibt uns unsere Würde zurück, sie richtet uns wieder auf, sie veranstal-
tet ein Fest für uns.“ 

3.  „Oft geschehen in unserem Leben Dinge, deren Bedeutung wir nicht verstehen. Unsere erste Reaktion ist oft die 
der Enttäuschung und des Widerstandes. Josef lässt seine Überlegungen beiseite, um dem Raum zu geben, was 
geschieht. Wie rätselhaft es ihm auch erscheinen mag, er nimmt es an, übernimmt Verantwortung dafür und ver-
söhnt sich mit seiner eigenen Geschichte. Wenn wir uns nicht mit unserer Geschichte versöhnen, werden wir auch 
nicht in der Lage sein, den nächsten Schritt zu tun, denn dann bleiben wir immer eine Geisel unserer Erwartungen 
und der daraus resultierenden Enttäuschungen. (…) Jesu Kommen in unsere Mitte ist ein Geschenk des Vaters, 
auf dass ein jeder sich mit seiner konkreten eigenen Geschichte versöhnen möge, auch wenn er sie nicht ganz 
versteht.“

4.  „Wenn die erste Stufe jeder echten inneren Heilung darin besteht, die eigene Geschichte anzunehmen, das heißt, 
dem in uns Raum zu schaffen, was wir uns in unserem Leben nicht selbst ausgesucht haben, müssen wir nun eine 
weitere wichtige Eigenschaft hinzufügen: den kreativen Mut. Er entsteht vor allem dort, wo man auf Schwierig-
keiten trifft. Wenn man vor einem Problem steht, kann man entweder aufhören und das Feld räumen, oder man 
kann es auf irgendeine Weise angehen. Manchmal sind es gerade die Schwierigkeiten, die bei jedem von uns 
Ressourcen zum Vorschein bringen, von denen wir nicht einmal dachten, dass wir sie besäßen.“ 

5.  „Als Vater (und Mutter: e. A.) wird man nicht geboren, Vater wird man. Und man wird zum Vater nicht einfach da-
durch, dass man ein Kind in die Welt setzt, sondern dadurch, dass man sich verantwortungsvoll um es kümmert. 
Vater zu sein bedeutet, das Kind an die Erfahrung des Lebens, an die Wirklichkeit heranzuführen. Nicht, um es 
festzuhalten, nicht, um es einzusperren, nicht, um es zu besitzen, sondern um es zu Entscheidungen, zur Freiheit, 
zum Aufbruch zu befähigen. (…) Nur wenn eine Liebe keusch ist, ist sie wirklich Liebe. Die Liebe, die besitzen will, 
wird am Ende immer gefährlich, sie nimmt gefangen, erstickt und macht unglücklich. Gott selbst hat den Men-
schen mit keuscher Liebe geliebt und ihm die Freiheit gelassen, Fehler zu machen und sich gegen ihn zu stellen. 
Die Logik der Liebe ist immer eine Logik der Freiheit, und Josef war in der Lage, in außerordentlicher Freiheit zu 
lieben. Er hat sich nie selbst in den Mittelpunkt gestellt. Er verstand es, zur Seite zu treten und Maria und Jesus 
zur Mitte seines Lebens zu machen.“ 

6.  „Eine Vaterschaft, die der Versuchung widersteht, das Leben der Kinder zu leben, eröffnet immer neue Räume. 
Jedes Kind trägt ein Geheimnis in sich, etwas noch nie Dagewesenes, das nur mit Hilfe eines Vaters zur Entfaltung 
gebracht werden kann, der seine Freiheit respektiert; eines Vaters, der sich bewusst ist, dass sein erzieherisches 
Handeln erst dann zum Ziel kommt und dass er erst dann sein Vatersein ganz lebt, wenn er sich ‚nutzlos‘ gemacht 
hat, wenn er sieht, dass das Kind selbstständig wird und allein auf den Pfaden des Lebens geht, wenn er sich in 
die Situation Josefs versetzt, der immer gewusst hat, dass das Kind nicht seines war, sondern einfach seiner Obhut 
anvertraut worden war. Im Grunde ist es das, was Jesus zu verstehen gibt, wenn er sagt: ‚Auch sollt ihr niemanden 
auf Erden euren Vater nennen; denn nur einer ist euer Vater, der im Himmel‘ (Mt 23,9).“ 
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